
Helgas Ruh. 

W von Reinhold Ort- 
Mann. 

Il- der junge Dr· Rudolf Vorst- 
M in dein wegen seiner Heilquel- 
QI Mhmten Kurort ankam. hielt 
et Ich fiir einen Todeslandidatem 

einen rettungslos verlorenen 
nn. Und wenn es dem ünfund- 

Inzigjiihrigen auch sicher ich nicht 
dicht fiel, sich mit dem Gedanken an 

M baldigen Abschied von dieser 
Musen Welt vertraut zu machen, so 
sag er fein Betei- Schaetsal doch mit 
männle uth. Nur in der Ge- 

gchcst gliicklichcn hossnsugsfwhet 
schen wollte ihn zuweilen die 

Verzweiflung übertragenen und weil 
er sich vor sich selber solcher Anwend- 
lungen schämte, gab er vom ersten- 
nge an der Einsamkeit den Vorzugj 
vor der Seselligteit, die sonst ein Je- 
der hier nach Möglichkeit suchte. Auf 
den abgelegensten Wegen schweifte er 

in der Umgebung des Kurortes um- 

her, und er war froh, auf einein die- 

Leergspaziergänge ein Bläschen gefun- 
u haben, wo er sich stundenlang 

ungetört seinen wehmüthigen Gedan- 
ken hingeben konnte. Es war ein klei- 
ner bewaldeter Flügel, von dessen Höhe 
der Blick ungehindert das liebliche 
Theil mit seinen schmucken Häuschens 
und hiibschen Partanlagen umfaßte. 
Und ein alter. moosiiberwucherter 
Steinsih im Schatten breitästiger 
suchen schien wie geschaffen für die 
ernsten Träumereien eines Menschen, 
»der all diese lachende Herrlichkeit nur 

noch mit den Augen des Scheidenden 
betrachten durfte. 

Eine Woche lang hatte der junge 
Mann Tag für Tag das auf teinen 
bestimmten Namen getauste Plätz- 

zen ausgesucht, ohne daß ihn je ein 
enschentritt aus feinen Grübeln 

aufgeschreckt hätte. Und eg bedeutete 

ihm eine im ersten Moment recht un- 

liebsame Ueberraschung, als er am 

achten Tag beim Näher-kommen ge- 
wahrte, daß heute schon ein anderes 

Besen von seiner Steinbant Besitz 
ergriffen hatte. Ei war ein junges 
Mädchen in sommerlich hellem Kleid. 
Sie hatte den Strohhut abgenom- 
men, und ein paar Sonnenstrahlen- 
«die ihren Weg durch das dichte Bu- 
chengezweig gefunden, spielten in 

ihrem goldig aufleuchtenden Blond-i 
haar. Zögernd that Rudolf barst-J 
rnar noch ein paar weitere Schrittes 
bis er auch das Antlits der Ahnungs- i 

tosen in seinen Einzelheiten unter- 

scheiden konnte. Dann aber blieb er 

inmitten des bergenden Unterholzeö( sehen, weil er sich die Freude ans 
dein reisenden Bild nicht dadurch 
vertiirzen wollte, daß er feine An- 
wesenheit verrieth. Denn dies zarte 
nnd doch rosige Mädchengesicht düntte 
ihn schöner als irgend eines, das er 

bis Zu dieser Stunde gesehen, und er 

tran mit unersättlichen Augen die 
holdseligteit in sich hinein, wie wenn 

er sie feinem Gedächtniß unauslösch- 
l einprägen wollte. Für eine Vier- 
tel nde vergaß er fein trantes Herz 
nnd feine trüben Todesgedantem die 
Minuten derrannen ihm wie ebenso 
viele Setunden, und ein seltsam 
schwer liches Empfinden durchzitterte 

feist ele. als er sah, wie sich das 
nnge Mädchen erhob, um nach einem 

n, langen Blick über die Land- 
s ft den thalwiirts führenden Pfad 
zu betreten. Er konnte nicht auswei- 
chen und sie mußte ganz nahe an ihm 
voriiber. 

Als ihre anmuthige, schlanke Ge- 
stalt dicht vor ihm zwischen den 
Stämmen auftauchte, zog er ehrer- 
bietig grüßend seinen Hut. Sie blickte 
auf, und für eine turze Spanne Zeit 
ruhten ihre schönen Augen auf seinem 
von Erregung gerötheten Gesicht. 
Dann stieg auch ihr das Blut in die 
-Bangen; leicht neigte sie in Erwide- 
ttng seines Grußes das blonde haupt 
und ging dann beschleunigten Schrit- 
U weiter, vum ihm schon in der näch- 
Ieei Minute an einer Biegung des 

M zu entschwinden. Es war die 
r fliichtigste Begegnung gewe- 

;’suf Rudolf horstmar aber wirkte 
mit der aufwiihlenden Gewalt ei- 

nes gr Erlebnisses und das rei- 

stde ··-dchengesicht spielte von 
trend an in seinen Gedanken eine 

ebenf- groiee Rolle, wie die Vorstellung 
feines nahen Todes» In der qualvoll 
Ichlaftojen Nacht, die dem bedeutsa- 
men Tag folgte, nahm er sich heilig 
vor, fortan den kleinen hügel zu mei- 
den; aber der Zug feines Herzens war 

mächtiger als die Stimme des Ent- 

Jagung heischenden Verstandes, und 
chon wenige Stunden später befand 

et sich wieder auf dem vertrauten Weg. 
Ihrr die Steinbank war leer, und wie 
lange er auch unter der abten Buche 

Fersen mochte» kein fommerlich helles 
and ließ sich rafchelnd auf dem 

dürren Laub des Waldbodenå ver- 

nehmet-. 
Vier Tage lang wartete er ver- 
blteh einer Wiederkehr der mör- 

ften holden Erscheinung, und 
in der Qual dieser Erwartunq schien 
seh fein Leiden von Tag zu Tag zu 

ins-ern Nie war ihm das 

Greises fo schwer efallen, nie hatte 
fein dirs in fo «rtnitchen Schlä- 

« seklvpft, all da er um fünften »n! der sanften Höhe Jus-reiste Und 
III-, da ser Erkannt-, daß er diesmal III-II genesen war, —— as »Is- ltehtiden It nftand feiner 
«« 

Vieh-W sit dem tue-staut 
-W, net war er nicht mehr 

«start genug, die Freude dieser taum 

noch gehofftezi Erfüllung zu tragen. 
Es legte sich vliihlich wie ein dunkler 
Schleier vor seine Augen, und für eine 
Weile wußte er nichts mehr von dem. 
was um ihn her geschah. —---·· 

Ali er aus feiner Ohnmacht er- 

wachte, kniete das schöne Mädchen ne- 

ben ihm und nehte seine Stirn mit 
ihrem im Wasser der nahen Quelle 
befruchteten Tafchentuch Ein Aus- 
druck der Freude. der es nach Rudolf 
horitmar’s Empfinden beinahe über- 
irdisch verklärte, erschien auf ihrem 

IGesichL und mit einer Stimme wie 
Her süßer und weicher noch keine gehört, 
Jfragte sie ihn nach seinem Befindern 
Verwirrt und beschämt durch die tör- 
perliche Schwäche, die er ihr offenbart, 
richtete er sich auf. Aber er war noch 
unsicher auf den Füßen und er mußte 
es geschehen lassen, daß ihr weicher 
Arm ihn stühtr. während sie die we- 

nigen Schritte bis zu der Steinbank 
urücklegten. Da setzte sie sich in 

freundlicher Besorgniß neben ihn« und 
nun .als ob eine geheimnisvolle Wun- 
der wirkende Heilkraft von ihrem blü- 
henden jungen Körper ausginge, er- 

holte er sich rasch. 
Er fand die Worte, ihr zu danken, 

und schlichte, männlich tapfere Worte, 
ihr von seiner hoffnungslosen Krani- 
deit und seinem zu frühem Ende ver- 

urtheilten Leben zu erzählen. Wohl 
eine Stunde oder darüber saßen sie 
unter der alten Buche und sprachen 
miteinander wie Menschen« die sich 
schon seit Jahren kennen. Und doch 
kam es ihnen nicht einmal in den 
Sinn, sich ihre Namen zu nennen. 

Vielleicht deshalb nicht, weil jedes von 

ihnen wußte, dafz dieser ersten Zwie- 
sprache nie eine weitere folgen würde- 
Sie hatte ihm gesagt, daß sie morgen 
mit ihrem tranken Vater den Kurort 
verlassen würde, und Rudolf Herst- 
mar war überzeugt, daß ihm sein Lei- 
den jede Hoffnung aus ein Wieder- 
sehen abfchnitt. Warum also sollte er 

sich der schmerzlichen Süßigkeit dieser 
Stunde nicht erfreuen wie eines won- 

nigen Traumes —— ohne Rücksicht auf 
konventionellen Brauch und ohne einen 
Gedanken an die Zutunftl Als sie 
endlich aufstund· weil sie, wie sie sagte, 
sicherlich schon lange erwartet werde, 
wagte er es, die um Abschied darge- 
reichte Hand an feine Lippen zu zie- 
hen. Sie aber, ehe er wußte, roie ihm 
geschah, neigte sich zu ihm herab und 
tüßte ihn auf die Stirn. 

Das war der große, strahlende. un- 

vergeszliche Glückstag in Rudolf Vorst- 
mar’s Leben. —-— « 

Daß er nun schon seit zwanzig 
Jahren mit underbriichlicher Treue 
seinen Sommerurlaub in dem Kurort 

»derlebte. dessen heilquellen ihm einst 
nahezu wunderbare Genesung von 

schwerem Leiden gebracht — die 
Freunde des Professors Horstmnr 
hielten es siir eine jener Schrullen, wie 
sie zur Einsamkeit neigenden Jung- 
gesellen nun einmal eigenthiimlich 
find. Es konnte ja nichts anderes als 
ein Gefühl der Dankbarkeit sein« das 
ihn immer wieder dahin zog, denn 
seine krastdolle Gesundheit bedurfte 
der heilquellen nicht mehr, und die 
Erholung von der angestrengten Ar- 
beit des Jahres hätte er wohl auch an 

ungleich schöneren Orten sinden kön- 
nen· s— Pünktlich an demselben Ka- 
lendertag, den er nun schon seit zwan- 
zig Jahren siir den Antritt seiner 
Reise gewählt hatte« tras der Profes- 
sor auch diesmal in dem Kurort und 
bei dem greisen Gastsreund ein, der 
ihn schon das erstemal beherbergt 
hatte. Und als er am Abend plan- 
dernd mit seinem Wirth aus der Ve- 
randa saß, sagte der Alte: 

»Ehe kleine Veränderung werden 
Sie diesmal vorfinden, Herr Pro- 
sessor —— und es ist möglicherweise 
eine, die Ihnen mißsällt. Der Bu- 
chenhiigel, den Sie so gern aussu- 
chen, hat seit acht Tagen nicht nur 
einen Namen erhalten, sondern auch 
eine prächtige Marmorbank mit einem 
Schuspavillon darüber. Es war das 
der Dank der Gemeinde siir die Wohl- 
thaten, die eine reiche Dame den At- 
men deöAOrtez nun schon seit andert- 
oaio Jahrzehnten erweist. Ihr Vater, 
der viele Jahre lang hier Linderung 
seiner Leiden suchte, liebte unseren 
Kurort sehr, und aus alter Anhäng- 
lichkeit ist auch nach seinem Tode die 
Tochter Jahr für Jahr aus einige 
Wochen hei uns eingekehrt Auch sie 
hat den Buchenhiigel zu ihrem Lieb- 
lingöplay ertoren, aus dem man sie 
während ihres hierseins täglich er- 

blicken kann. Um ihr eine Ausmerl- 
samteit zu erweisen, hat man ihn nun 

aus ihren Namen »helgas Ruh«&#39; ge- 
tauft und ihn mit der Marmorbant 
geschmückt, die Sie morgen finden 
werden.« 

Das kluge Gesicht des Prosessors 
hatte während dieser Erzählung 
einen seltsam nachdenklichen Aus- 
druck angenommen. Und nun fragte 
er: 

»Wenn die Dame den Hügel mit 
solcher Vorliebe aussucht, wie maa es 
dann zugehen ,daß ieh sie s-— meines 
Wissens wenigstens -— niemals dort 
aettossen7« 

«Das erlliirt sich sehr einfach da- 
raus, daß sie zu der Zeit, wo der 
detr Professor hier eintreffen, im- 
mer seh-n wieder ahgereist ist. Nur 
in diesem Jahr ist sie ausnahmsweise 
etwas später gekommen und wird 
dartun wohl auch vorauisichtlieh noch 
eine Weile bleibe-es« 

»Und der W der Dunkel« 
Ei if ein Fräulein W pru- 

« r 

-.-.« M-— 

notd. Sollte sie Ihnen doch vielleicht 
bekannt sein?« 

.Jch höre den Namen zum ersten 
Mal. Eine ältere Dame also?« 

« en --—-- an die vierzig muß sie 
woh schon sein. Aber man sieht es 
ihr nicht an. und hier ist alle Welt 
erstaunt darüber daß ein so schönes 
und liebenswürdig-s weidlich-s Weer 
unverheirathet bleiben kannte.« 

Der Professor fragte nichts weiter, 
aber am nächsten Morgen machte er 

sich zeitig aus detn Weg. um die Ber- 
iinderung in Augenschein zu nehmen, 
die sich aus dem Buchenhiigel vollzo- 
gen haben sollte. Von weitem schon 
erblickte er den tempelartigen Vanil- 
lon, der die Marmorbanl gegen die 
Unbilden des Wetters schiihen sollte, 
und er wollte ihm freilich viel weniger 
gefallen, als der alte, moosiiberwu- 
cherte Steinsitz, den er so sehr geliebt 
hatte. Dann aber zauderte er. wei- 
terzugeben, denn er hatte auch die 
schlanke Silhouette einer dunlel ge- 
tleideten Frauengestalt aus der noch 
blendend weißen Bant erspäht. und 
er durfte wohl nicht zweifeln, daß 
dies die edle Wohlthäterin der Armen 
sei, die aus eine so wunderlich zusiils 

IIige Art seine Anhänglichkeit an dem 
Buchenhiigel theilte. Endlich aber 

kentschloß er sich doch. den begonnenen 
IWeg zu vollenden denn es verlangte 
Jihn, wenigstens im Vorübergehen 
zeinen Black aus das Gesicht dieses 
Useräulein Helga Brunold zu werfen. 
iSie schaute trauniverloren in die 
ILandschast hinaus, die sich in diesen 
Hletzten zwanzig Jahren nur wenig 
Everiindert hatte, und sie wurde des 

jNiiherkoinmenden anscheinend kaum 
;gewahr. Sie hatte ihren Hut abge- 
inomniem und ein paar Sonnenstrah- 
’len· die ihren Weg bis- unter das 
lDach des Padillons gesunden, spielten 
in ihrem goldig autleuchtenden Blond- 
hnar. Dem Professor aber ivar’5, als 
grisse eine unsichtbar-e Faust nach sei- 

Inem Herzen wie damals. als er hier 
san dieser nämlichen Stelle ohnmiichtig 
lniedergesunlen war. Er athmete 
:schwer; doch er war heute nicht mehr 
sder schwache Krank, wie vor zwanzig 
sJahrein und eine Minute später war 
er neben der einsamen Frau. 

Bestemdet, sast erschrocken, blickte 
sie aus« als eine vor Erregung zit- 
ternde Stimme sie ansprach: 

So haben zwanzig Jahre ver- 

aehen müssen bis zu diesem innig er- 

sehnten Wiedersehen, nur weil ein 
tückischer Zufall mich Jahr fiir Jahr 
um ein paar Tage zu spät hierher 
tommen ließ! Aber ich weiß ja nicht 
einmal, ab Sie sich des Mannes noch 
erinnern, dein Sie einst in himm- 
lischem Mitleid die löstlichfte Stunde 
seines Lebens bereitet.«&#39; 

Jhr Lächeln und der Druck ihrer 
hand sagten ihm beredter als Worte, 
wie wenig Anlaß er hatte, solches 
Vergessen zu für )ten· Und dann 
saßen sie wieder ite an Seite» um 
miteinander zu reden wie zwei Men- 
schen, die seit Jahr und Tag durch 
das Band der innigsten Freundschaft 
verknüpft sind. Der süße Jugend- 
traum ,dessen Erinnerung sie wie ein 
unantastbares heiligthum in ihrem 
herzen hegten, wurde durch ein herr- 
liches Wunder plötlich zu lebendiger, 
greifbarer Wirtlichleit, und als sie 
nach einer Stunde nebeneinander 
langsam thalwiirts schritten, fiihlten 
sie beide die befeligende Gewißheit, 
daß sie über all dem Warten noch 
nicht zu alt geworden wären, um die 
holde Frucht ihrer stillen, durch leine 
Hoffnung genährten Beharrlichteit zu 
ernten. 

sont-einer sattelte-h 

Zu der bereits gemeldeten Verhaf- 
tung des Raubmörder-Z Knitelius in 
Brasilien werden aus Rio de Janeiro 
noch folgende interessante Einzelheiten 
berichtet: »Knitelius, der am 26. Ot- 
tober 1808 den Ypotheter Rathge in 
Mo deburg bei einem Einbruch er- 

sch lebte fast anderthalb Jahre in 
Nie und erwarb sich durch sein be- 
scheidenei und ruh es Auftreten viele 

gerunde in den beten brasilianischen 
reifen Jn der Rua Tahlor be- 

wohnte er ein einfaches Zimmer wo 

Jer Studenten, Offizieren, Aerzten 
"und Abgeordneten Unterricht in der 

deutschen Sprache ertheilte. Nur ein 
Zufall führte zu seiner Verheißung- 
Ein ehemaliger Schultamemd von 

Knitelieus, der den Steckt-rief in der 
»Woche« gelesen hatte, machte das 
deutsche Konsulat aus ihn ausmerlsam. 
Noch nach der Verhastung zeigte der 
Untersuchungorichter nicht übel Lust. 
den ruhig und sicher Austreienden, der 
vorzügliche Papiere aus den Namen 
Andreas Walther vorweisen konnte, 
wieder aus freien Fuß zu seyen; 
schließlich oerschob der Richter seine 
Entscheidung aus den nächsten Tag, 
und dadurch verlor Knitelius sein 
Spiel. Denn im lehten Augenblick 
legte das deutsche Konsulat Photogra- 
phien vor, die eine sehr gross Aehn- 
lichkeit aufwiesen· Aber noch jetzt 
glaubten nicht wenige seiner drasiliani- 
schen Freunde daß die Verhastung ein 
gewaltiger Jrrthum war und daß der 
«lieben6wiirdige Mensch und Kame- 
rad« mit einem der nächsten Dampser 
wieder in Btasilien landen werde.« 

Knitelius, der aus einer an esehe- 
nen Ossenbacher Kaufmanns amilie 
stammt, spielte in der Berliner Lebe- 
welt eine große Rolle; er war einer ie- 
ner eleganten cinirecher, die sich nach 

ersolzreicherjiochtaebeit Mc in gro- 
ßer otlette in des vorne sten Loto- 

« 
sen der Wiss-fischt aushalten. 

. 

Das orrwnnseh:ne Haus. 
Eine Geschichte aus der Sommerfei- 

sche von Susi Wallner. 

Die Ban stand- außerhalb des 
idhllisch gelegenen Somniersrischortes 
inmitten eines mächtig grossen Gar- 
tens den hohe. mit dichtem Epheu 
umsponnene Mauern umhegten. Bloß 
das schön gearbeitele lustig verzierte 
Schmiedeeisengitter gestattete durch 
seine Eisenstäbe hin-durch Neugierigen 
Einlug 

Jch hnbe noch niemals eine so rei- 
che. buntbliihende Rosenpracht gesehen 
wie in diesem Garten. Das leuchtete 
und glühte und dustete und prangte. 

lals führten die schmalen weissen Kies- 
wege schnureben in’s liebes alte Mär- 
chenreich. Die Van selber war ein 
wunderlicher Bau mit Zimmern und 
Erlern und Thürmchen und Altnnen. 
Gar nicht einem bestimmten Stil oder 
der Baumode irgend einer Zeit ent- 
sprechend; ein wenig eng zusammen- 
eriickt und verschoben, aber wunder- sam anmuthend in seiner beherzi- 

sröhlichen Abgesehrtheit vom Alltiig- 
lichen. Dazu guckten ihm die Kletter- 
rosen schier in alle Fenster, kletterten 
zu den Erlern empor, hingen in 
Guirlanden um die Altane und ber- 
rnnlten sich besonders dicht über dem 
weilvorspringenden Schutzdach des 

lhauseinganges Wäre seine Thiir 
lnicht immer so beharrlich zu gewesen, 
Man hätte meinen können, sie wüchsen 
faus dem Jnnern des Hauses heraus. 
iDieseThiir gab mir besonders zu den- 

ilen. So bliithenversteclt wie der Zu- 
gang zu einem heimlich trauten Nest, 
zso schmal, als sollte sie sich überhaupt 
jnnr siir zweiMenschenlinder austhun, 
jdie dicht nebeneinander gehen — und 
jdoch so ungastlich verschlossen wie das 

leiserne That der Gartenmauer. Ab 
zund zu standen ein paar Fenster der 
zVilla ossen; dann wehten und wint- 
ten weiße Vorbiinge heraus, und die 

lSonne spiegelte sich wohl in Gold- 
Hrahmen die an der Wand hingen das 
sah-immer aus als brenne bei hellich- 
tem Tag eine goldne Ampel im Hin- 
lergrund des Zimmers· Aber teine 
Stimme lein Schritt verrieth die An- 
wesenheit eines menschlichen Wesens. 
Das gab der Villa einen eigenartigen, 
berzauberten Reiz, der mit zunehmen- 
der Dämmerung noch geheimnisvoller 
wurde. Denn wenn der Abend im na- 

hen Ort die Lichter ansteckte, dann 
trotzte die Villa seinem Beginnen und 
blieb dunkel und stumm; aber die Ro- 
sen im Garten dusieten schwerer und 
süßer. und der Nachtwind sliisierte in 
ihren Blättern bedeutsamer als an- 
derswo. — — Alle diese Stimmun- 
gen hatte ich dem wunderlichen Bau» 

l 
l» 

abgelauscht« wenn ich aus meinen 
Spaziergängen des Weaes an ihm 
vorübertam. Jch habe ibm auch einen 
Namen gegeben: »Mein verwunsche- 
nes Nosenbaus.« 

Als sliichtiger Wandervogel wollte 
ich bloß auf turze Zeit in dem hüb- 
schen Markte rasten. Aber das ält- 
iiche würdige Ehepaar, bei dem ich 
wohnte, verstand es, meine Miethi 
stube so traulich zu machen. daß ich 
schon in der ersten Woche wußte, ich 
würde noch eine zweite und vielleicht 
eine dritte Woche bleiben. Manch- 
mal, wenn ich Abends mit den bei- 
deri alten Leuten in dem tleinen 
Garten ihres Hausei- beisammen saß, 
hatte ich eine Frage nach dem Rosen- 
baus aus den Lippen aber ich schwieg 
immer wieder. Menschen und häu- 
sern, die mit dem Nimbus des Ge- 
heimnisvollen umgeben sind, soll 
man nicht muthwillig nachsragen. 
Jhre nähere Geschichte enttiiuscht 
gern. 

Eines Abends — es dämmerte 
schon, trotzdem hatte ich einen Um- 
weg gemacht, um an der Villa vor- 
bei utommen tnarrte pliihlich zu 
meiner Ueberraschung das eiserne 
Gitter und eine Frau trat heraus, 
ein leichtes, schwarzes Tuch um die 
Schultern in der hande einen großen 
Spritztrug. Sie stellte ihn zu Boden, 
um abzuschließen und mit beiden 
Raben die Festigteit des Schlossesi 
zu präsen. Als sie die Gießtannel 
wieder ausnahm, wandte sie den1 Kopf nach meinen rasch herannahen- 
den Schritten; da erkannte ich sie 

»Was tausend!« verwunderte ich 
mich, »meine wackere Herberge-tut- 
tee ist Thorwärterin in meinem ver- 

wunschenen Rosenhaust Das hättf 
ich mit auch nicht träumen lassen.« 

»Ach, Sie sind’s, Feäul’n«, ant- 
wortete sie. 

«Nun?« machte ieh belustigt, »das 
llingt ja beinahe so, als hätten Sie 
ganz heimlich jemand anderen er- 
wartet?« 

»Ach· Fröul«n«, wehrte sie ab- 
»Sie können nicht wissen, wie wun- 

derlich einem da drinnen ost wird.« 
»Welche Gespenster spulen denn?« 

»fragte ich. neben ihr herschreitend 
,haden Sie au schon »von dem 

dummen Gerede ge "rt? Es geht um, 
sagen die Leute, nicht wahrt Das ist 
Unsinn lNue besonders zu Muthe 
kann einem werden in den Zimmeen 
—— Wie haben Sie übrigens erst die 
Villa genannt?« 

»Mein derwunschenes Rosenhaui!« 
»Der Name ist nicht übel —--·.· Sie 

blieb stehen und legte die band aus 
meinen Arm, «abee»seien Sie froh, 
Fräulein, dass ei nicht wirtiich Ihnen 
gewick » 

u zwang mich meine Wi be- 
sierde, doch endlich u fragen: « nd 
see ist der wirter Ini« 

Wir standen am Ende der Garten- 
mauer. uKommen Sie, Fräuln wir 
gehn ja so miteinander heim. da er- 

zöhk ich Ihnen. was ich weiß. Er- 
bauen lassen hat die Ban ein reicher 
Croßtausmanniiohn aus Bayern Sie 
werden mir’ö nicht übelnehmen, wenn 

ich seinen Namen nicht nenne. Die 
Leut’ im Markt geben ihn zwar un- 

g’scheut preis. aber ich» mag ihn nicht 
allemal aufs Reue in die alte Ge- 
schichte verwickeln, die seinerzeit Staub 
genug ausgewirbelt hat. Er hat uns 
die Aussicht und Pflege über die Villa 
übertragen und hat uns mit der reich- 
lichen Entlohnung dasiir zu einer Zeit 
geholsen· wo bei uns die Sorge täg- 
licher Gast war. So einem Mann 
bleibt man sein Lebtag viel schuldig. 
« Als blutjunger Mensch Gott, 
Fröul’n, wann ich Ihnen nur beschrei- 
ben iönnt’, was er siir ein bildhiid- 
scher, seiner, lieber Bursch gewesen ist 

hat er sich aus lurze Zeit in unse- 
rein Marlt aufgehalten und bei dieser 
Gelegenheit die Tochter von hiesigen 
Bürgersleuten lennen gelernt und 
auch lieben gelernt. Jch sag’o gleich in 
einein Athenn Die Marianne war aber 
auch zum gern haben. Sie war gar 
nicht auffällig schön; aber das hat 
ein Geschöps wie sie gar nicht nöthig 
gehabt, denn es war etwas an ihrem 
Wesen wie soll ich’s nur aus- 
drücken· so was helllichtes, sonnschei- 
nigeo, wissen Sie, Franken lurg. es 
ist einein halt gut und warm gewor- 
den neben ihr. Die beiden jungen 
Leute haben sich also gesunden und 
haben auch jahrelang in Lieb und 
Treu zusammengehaltem trotzdem 
man alles versucht hat, sie zu tren- 
nen. Dein alten großen Kausherrn 
war die einfache. nicht gerade arme. 
aber gewiß auch nicht reiche Bitt- 
gerotochter aus unserem Nest zu ges- 
ring als Schwiegertochter. Er hat 
den Sohn in aller Herren Länder 
aus Reisen geschickt, damit er ver- 

gessen soll und der Marianne ihr 
Vater hat seinen Kovs in den Nacken 
gebogen und gemeint: sriiher müßt’ 
die Welt vertebrt drehen, bevor Je- 
mand sagen lönnt’, er hats seine 
Tochter einem reichen Freier an den 
hals geworsen. Und so hat ein jeder 
von den beiden Dieltiivsen Gott 
bab’«o selig nur nach dem eigenen 
Stolz und Troß und Ehrgeiz gesragt 
und nach dein, was die Leut’ reden 
lönnten; und so viel wie nichts nach 
Leid und Freud« ihrer Kinder. Da 
hat’s wohl viel in die Blüthen gereg- 
net! Aber schließlich und endlich 
haben doch die Jungen Recht behalten. 
Mein, so eine rechte, seste Lieb’, die ist 
ja eine noch größere Macht wiss 
Gold. 

»aus welche Art der junge Verr set- 
nen Vater berunitriegt bat, lann ich 
nicht sagen-, Recht sänstiglich wird 
er’s nicht angestellt haben, nachdem 
er einmal großjiiljrig war. Der hie- 
sige Dickkops hat nachgegebrn, wie er 

sich eingebildet bat, er thöt dem an- 

dern nur einen bequemen Gefallen, 
wenn er allein beim Nein bleibt. Jm 
ersten Jahre der jungen Ehe ist die 
Villa gebaut worden. Der junge Herr 
ist selber über den Plänen gesessen. 
»Jn dem Ort, in dem wir uns kennen 
gelernt«, soll er gesagt haben. »wollen 
wir ein beimliches Nest baden, in dem 
wir aug- und einsliegen tönnen so 
ost es uns taugt." 

Wie die Van einmal gestanden 
ist, hat die junge Frau nicht mehr 
kommen diirsen. Sie sollte sie erst 
wiedersehen, wann sie sir und fertig 
eingerichtet und zu ihrem Empfang 
bereit war. Mein Mann und ich 
haben damals die Hausvertvaltung 
betommen. Wir wissen es beide, wie 
der junge Herr aus’o kleinste gedacht 
bat, damit nur alles in schönster 
Ordnung ist, wenn »sie« lommt. An 
dem Tag, an dem wir sie erwartet 
haben, ist er nochmals hergekommen, 
um alles nachzusehen, hat mich auf 
die Schulter getlodft und gesagt: 
»Seht brav, Frau Müller, jetzt decken 
Sie noch den Tisch im Speifezimmer 
und sorgen am Abend für ein gute-, 
einfaches Abendessen. Ich fahre mei- 
ner Frau ein paar Stationen ent- 
aegen und dann ziehen wir hoffent- 
lich mit Glück hier ein.« 

»Ach Fräul’n!« die Erzähle- 
rin blieb wieder flehen und faßte 
meinen Arm. Jch weifz es noch wie 
heute: Mein Mann und ich sind vor 
dem Gitterthak gestanden und haben 
aufs große Glück gewartet und ge- 
wartet und &#39;s große Unglück ist 
getommen! 

Daß ichses turz sage, die junge1 Frau ift aus dem Haus ihre-Hi 
Schwiegervaters mit dem Wagen zu! 
dem oerabredeten Zug gefahren, aber 
nicht hier angetommen nie hier an- 
gekommen. « 

Gesund und frisch fort und auf 
einer Reise von Stunden verweht wie 
ein Mensch den man lieb hat Jst 
das nicht zum wahnsinnig werdens s Unser armer here hat das Men- scheanlichfte gethan, das furcht- 
bare Ritthsel zu klaren. Aber man 

zweiß bis heutigen Tages nichts Be- 
stimmtei über ihr Schicksal und da 
hat man schließlich angenommen sie 
lwiire auf die Plattsorm des Wagensi 
getreten schwirrt-lich oder unwohl ge- 
zworden esillest und schwer verlett 
tlber die ilschuna in den Fluß geii rollt. 1 

as 
Ach, was hat man alles angenom- 

men! Wie hat man llbee den Fall 
geforscht and eatllbett und was hatt 
unser armer rr darunter litten! 
heute sehefo morgen vers fett. —- 

—.- -.-. — ? 

Sie, räuken der bat sein Gliick nicht eirtrrrazli der bat ei hundertste-in jedes 
einzelne Mal wieder aufs Reue der- 
loren. Schließlich haben die Leute 
nach geäischelt und gedeutet und aller- 
hand base, ebeenriibrige Geruchte und 
Geschichten iiber die spurlos Ber- 
schwundene verbreitet Sagen Ste. 
ist denn ein solches Geschmeiß nicht 
ebenso unnüt, wie die Fleischslregem 
die einem wedelt-sen Opfer an der of- 
fenen, blutenden Wunde sitzeni 
psnii" 

Die wartete Frau schritt indibrer 
Erregung wieder mit großen schrit- 
ten siirdaß. 

»Unser here stünde ietzt im besten 
Mannesalter und ist schon em alter 
rauer Sanderling geworden· So sagen wenigstens die« die um« ilnr 

sind. Jch habe ilsn seit senen 
Schreckenstagen nicht mehr gesehen. 
Er iommt nicht mebr hierher. Aber 
wir haben den strengsten Austrag, 
die Van aus das sorgsamste zu er- 

halten, den Garten zu pflegen und 
nichts in den Zimmer-n zu verriietem 
nicht einmal der gedeckte Tisch im 

Speisezimmer dars adgeriiumt wer-—- 

den. Glauben Sie mir’s jetzt, daß 
mir Vst seltsam zu Muth wird, wenn 

ich liiste oder den Staub von den 
Möbeln wische und all« die unzäh- 
ligen Kleinigkeiten in die Hände des 
totnme, mit denen er in lieber-aller 
Sorgfalt das heim siir sie geschmückt 
bat? Ost und ost ist mir. als ginge 
ich in einer Gruft herum in der eine 
große, freudige Erwartung lebendig 
begraben worden ist." 

Wir schritten an den ersten beleuch- 
teten Maritliäusern vorbei. »Sehen 
Sie«, sagte sie leise, »wenn ich so von 

draußen um die Zeit herein iamns und 
die hellen Fenster seh·. dann denl’ ich 
an die Jahre, in denen ich heimlich 
eine Flurlamde in der Villa brennen 
lassen hab’, damit ach Gott. ich 
weiß es eigentlich selber nicht warum 

Man will seine Gründe sagen 
und derweil man den Mund austbut 
dazu« ist lein Wort daiiir da. Das 
ist der Geist. der im verwunschenen 
Rosenhans spult, Franken dae ist der 
Geist: Die hoffnung. die nicht leben 
und nicht sterben lann!&#39;« 

Die scheut-isten der neuen deut- 
schen Kreuzer-. 

Von marinefachmäuniicber Seite 
schreibt man: »Unter dein Titel »Die 
Schnelligkeit der neuen Kreuzer« 
brachte unliingst die Presse einen Ar- 
titel über den Ausbau der Panzertreu- 
zer und die erfolgreichen Leistungen, 
welche eine Hamburger Werst dabei 
erzielt hat· Er ist gewiß erfreulich, 
wenn die in der That glänzenden Re- 
sultate der Schiffgtottstrutteure und 
des Schiffbaues, wie fie bei den 

Probefahrtergednifsen des Pan-zerstreu- 
zers »von der Tann« zutage getreten 
sind, in der Presse eine gebuhrende 
Anertennung finden. Tag tann der 

deutschen Schiffsbau Industrie nur 

nützen. Bedentlich erscheint es jedoch, 
wenn durch zweifellos recht gewagte 
Prophezeiungen fiir die folgenden 
Panzertreuzer Neubauten Erwar- 
tungen erweckt werden, die bei dem 

heutigen Stand der Technit gar nicht 
zu erfüllen find. Der Schnelligteits- 
retord des Panzertreuzers »von der 
Tann« mit iiber 27.7 See-steilen sor- 
eirter Danergefchwindigleit stellt ein 
bisher von teinem anderen großen 
Schiff erreichteo Resultat dar- 

Daran ändert auch nichts, daß jetzt 
in England behauptet wird, die dorti- 
gen Panzertreuzer hätten den Retord 
des »von der Tann« gebrochen. Der 
Erste Lord der englischen Admiralität 
hat die Geschwindigkeit des »Jndo- 
mitable« mit 26 Seemeilen im Par- 
lament angegeben. Die vorhandenen 
Möglichkeiten dürften mit dern durch 
»von der Tann« erzielten Resultat 
ziemlich erreicht sein, und man wird 
die Bauwerst beglückwünschen können, 
wenn die folgenden Schiffe dieses 
Tons »Moltte« und »Göben«, die bei 
ihr entstanden sind, die Maximalgv 
schwindigteit der deutschen Panzeri 
treuzer auf der gleichen Höhe erhal- 
ten. 

Hur Vrtenttkung set mer Invaan 
daß die Gefchwindigteit der Schiffe 
in erster Linie abhängig ist von den 
Maschinenleistunaen und diese wiede- 
rum von den Gewinnen die der Kon- 
struiteur bei Vertheilung des Ge- 
sammtgewichts lDeplacementsf dern 
Maschinenbauer zur Verfügung stellt. 
Daß sich diese Gewichte nicht ad infi- 
nitum steigern lassen, liegt wohl auf 
der hand, besonders bei einem 
Schiffstnp, dessen wesentlichste Be- 
ftandtheile alt Panzertreuzer Artille- 
rie und Panzer sind· Zur Erretchung 
solcher fabelhaften Resultate, wie sie 
in der erwähnten Notiz mit fis See- 
rneilen fitr die neueren Schiffe erhofft 
werden, müßten jedenfalls die Di- 
mensionen dieser Schiffe ins Unge- 
heuerliche gesteigert werden. Jn glei- 
chem eTempo würden aber auch die sto- 
sien wachfen, und daß dies nicht des 
Fall ist, sagt uns der Mrtneetat.« 

OW 

Der here satetler. 
»Ich bitte, here Professor«. sagte 

ein Student zu dem in eine Arbeit 
vertieften Gelehrten, »ich mischte fra- 

ssen, ob das Gehirn des Menschen .« 
l »Aber wein Mel-ach unterbrach ihn 
diefer, »Sie sehen, daß ich jeit etwas 
Hans anderes im Kopfe habe.« « 


